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Politiſche Geſchichte der im Jahre 1478 zu Florenz 
gehaltenen großen Kirchenſynode und des Zwiſtes 
dieſer Republik mit dem roͤmiſchen Papſt Sirt 12 
Mit einem Anhange von hiſtoriſchen Erlaͤuterungen 
und einigen Dokumenten. Von K. Walchner. 
Rotweil, bei Herder 1825. 166 S. 8. (8 gr. 
oder 36 kr.) f 
Der Verfaſſer dieſer Schrift erwirbt ſich durch die Auf⸗ 
klärung eines intereſſanten, bisher ziemlich dunkel gebliebe⸗ 
nen Gegenſtandes aus der Geſchichte des- Mittelalters den 
Dank des Publicums. Denn ſo bekannt auch die Ver⸗ 
ſchwörung der Pazzi's gegen das Haus der Medicis in 
Florenz und das Interdiet, mit welchem Florenz deßwegen 
belegt wurde, iſt, ſo blieb man doch über die damals 
zu Florenz gehaltene Synode ziemlich lange im Unklaren, 
weil die dahin gehörigen Documente nicht bekannt waren. 
Zur Würdigung des Verdienſtes, welches ſich Hr. Wald: 
ner durch die Mittheilung dieſer Actenſtücke erwirbt, dürfte 
es am zweckmäßigſten ſein, nachſtehende hiſtoriſche Notizen 
aus feiner Monographie (S. 3 — 104) voranzuſchicken! 
Seit dem Jahre 1168 war die Familie der Mediceer 
in Florenz durch Reichthum und gemäßigte Geſinnungen 
zu einem immer größern Anſehn gelangt und Kosmus, 
welcher am 1. Auguſt 1464 ſtarb, ſtand 30 Jahre lang 
voll Achtung an der Spitze der Republik. Gleiches Anſehn 
erhielt von ſeinen beiden Enkeln, Lorenz und Julian, der 
älteſte derſelben, Lorenz, ob er gleich beim Tode ſeines Va⸗ 
ters erſt 27 Jahre alt war, durch die Gunſt des Volkes. 
Sixtus IV., ſeit 1471 Papſt, haßte die Familie der Me: 
diceer, weil Lorenz feinen herrſchſüchtigen Abſichten zur Ver⸗ 
größerung ſeiner Familie eifrigſt entgegenarbeitete. Die 
Pazzi, in Florenz das mächtigſte Geſchlecht nach den Me— 
diceern, machten daher im Einverſtändniſſe mit Sixtus IV. 
und dem Erzbiſchofe von Piſa, Salviati, einen ſchändlichen 
Anſchlag auf das Leben der Brüder Lorenz und Julian. Der 
26. April 1478 war zur Ausführung des Bubenſtuͤcks beſtimmt, 
und in der Kirche zu St. Maria del Fiore ſollte es während der 
Meſſe, wenn der Prieſter die geweihte Hoſtie genießen und die 
Worte: domine, non sum dignus ſprechen würde, voll— 
bracht werden. Julian fiel unter den Dolchen des Bandini 
und Franz Pazzi; Lorenz aber wies den erſten Hieb, wel: 
chen der Prieſter Stephan Bagnoni gegen ihn führte, glück: 
lich ab. Alsbald ſammelte ſich Volk um ihn und brachte 
ihn in die Sacriſtei in Sicherheit. Schrecklich wüthete das 
Volk gegen die Pazzis. Der Erzbiſchof Salviati ſelbſt 
wurde an den Fenſtern des Palaſtes der Signorie aufge— 
knüpft, mebrere Prieſter wurden vom Volke ermordet. Die 
Obrigkeit von Florenz mißbilligte dieß und fandte ſogleich ein 
Mitglied der Regierung an den heiligen Vater nach Rom, 
um ſich zu entſchuldigen. Allein Sirtus IV. war nicht zu 
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beſänftigen. Die Güter der Florentiner im Kirchenſtaate 
wurden confiſelrt und gegen die Republik ſelbſt Truppen 
aufgeboten. Durch eine unterm 1. Juni 1478 erlaſſene 
Bulle wurde der Bannfluch gegen Lorenz und die Regie⸗ 
rungsmitglieder ausgeſprochen. Lorenz wollte freiwillig Flo⸗ 
renz verlaſſen; allein die Bürger ließen ihn nicht fort und 
gelobten, ihre gerechte Sache auf das nachdrücklichſte zu 
vertheidigen. Die Bannbulle wurde nirgends vollzogen und 
alle Verrichtungen der Kirche und des Staates gingen un⸗ 
geſtört ihren gewöhnlichen Gang. Erbittert dadurch erließ 
der Papſt unterm 20. Juni ein wiederheltes Breve und 
belegte Florenz mit dem Interdicte. Nun ſchritt die Ne- 
gierung zu einer Zuſammenberufung der geſammten Geiſt⸗ 
lichkeit Toscana's, um die Angelegenheiten des Vaterlan⸗ 
des, die Excommunication und das Interdict, zu berathen. 
Dieſe Synode fand in der Kathedralkirche zu Florenz Statt, 
und rechtfertigte in einer amtlichen Erklärung vom 20. Juli 
1478 die Regierung überhaupt und Lorenz insbeſondere, und 
bewies die Nichtigkeit der päpſtlichen Bannbreven. Außer 
der Zuſammenberufung der Landesgeiſtlichkeit hatte ſich die 
Regierung auch ein Gutachten von ihren gelehrteſten Theo⸗ 
logen und Kanoniſten darüber ausſtellen laſſen, ob die von 
dem Papſte erlaſſene Bannbulle und das darauf erfolgte 
Interdiet nach den Kirchengeſetzen gültig ſeien oder nicht? 
was einſtimmig verneint wurde. Nun erließ die Regie⸗ 
rung ſelbſt ein Schreiben an den Papſt und ſetzte auch 
andere Höfe von dem, was fi) zugetragen hatte, in Kennt⸗ 
niß. Dem bisher in Schriften geführten Streite folgte nun 
der wirkliche Krieg. Das Heer des Papſtes und des Kö⸗ 
nigs von Neapel drang in das florentiniſche Gebiet ein. 
Das Kriegsglück war abwechſelnd. Doch immer drückender 
ward für Florenz die Laſt des Krieges. Der Handel lag, 
die Staatseinnahmen waren vermindert, die Abgaben ver— 
größert worden. Da faßte Lorenz einen entfcheidenden Ent: 
ſchluß. Er reiſ'te nach Neapel, um mit König Ferdinand 
Frieden zu ſchließen. Die Republik ertheilte ihm dazu aus⸗ 
gedehnte Vollmachten, und Ferdinand bewilligte nicht nur 
den Frieden, ſondern errichtete ſogar eine Art von Bünd— 
niß mit Florenz, demgemäß ſich der König und die Repu⸗ 
blik wechſelſeitige Unterſtützung gegen ihre Feinde zuſagten. 
Noch war die Ausſöhnung mit dem Papſte und die Be⸗ 
freiung vom Interdigte nicht zu Stande gebracht. Eine 
Geſandtſchaft von zwölf der angeſehnſten Bürger von Flo⸗ 
renz an den Papſt wurde verfügt und nach einer Privat⸗ 
audienz bei demſelben wurden ſie am 3. December 1480 
zur feierlichen Losſprechhandlung vor die Peterskirche beſchie⸗ 
den. Das Haupt entblöſß't, die Augen niedergeſchlagen nah⸗ 
ten ſich Florenz's Geſandte dem Seſſel des Papſtes, warfen 
ſich auf die Erde vor ihm, küßten ehrerbietig ſeinen Fuß, 
und baten unter reumüthigem Bekenntniſſe ihrer Schuld um 
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die päpſtliche Losſprechung. Nachdem der Papſt eine An⸗ 
rede an ſie gehalten hatte (in welcher er ſich unter andern 
der Worte bediente: nolite, ut canes, redire ad vomi- 
tum) ſchlug er jeden der Abgeordneten mit einer Ruthe auf 
die Schultern, welche nun erſt einem feierlichen Hochamte 
in der Kirche beiwohnen durften. — So endigte ſich ein 
Streit, der ganz Italien in Bewegung ſetzte und bei dem 
es nicht ſchwer iſt, zu entſcheiden, auf weſſen Seite das 
Recht war. 

Die in dieſer Erzählung erwähnte merkwürdige Synode 
iſt es nun, welcher weder der Fortſetzer der Annalen des 
Baronius, noch ein anderer Kirchengeſchichtſchreiber des 
Mittelalters gedenkt, obgleich andere Hiſtoriker, Macchia— 
vell, Michael Bruto, Fabroni, Pignotti und A. 
von ihr ſprechen. So ausgemacht nun die Sache an und 
für ſich zu ſein ſchien, ſo mangelte es doch immer an dem 
Hauptdocumente, nämlich an den Synodalacten. Dieſe 
erſchienen zuerſt im Jahre 1770 in einer kleinen Schrift, 
ohne Angabe des Druckortes, mit doppeltem lateiniſchen und 
franzöſiſchem Titel: 

Synodus florentina contra Sixtum IV. in favo- 
rem Laur. de Medicis et Domus ejus in ocea- 
sione conjurationis de Pazzis. 80 S. 8. 

Voran ſteht die Bemerkung: 

Luci datur praesens opus licet parvum, attamen 
pretiosum, cujus utilitate mundus privatus fuis- 
set, si quidam vir aestimabilis, qui virtutem di- 
ligit, nobis media non procurasset, typis mandare. 

Dieſer Abdruck ift mit erläuternden Noten verſehen, und 
Pignotti überzeugte ſich, daß das Original der Declaratio 
synodi florentinae, geſchrieben vom Erzbiſchofe v. Arezzo, 
Gentile da Urbino, in dem alten Archive zu Florenz aufbe⸗ 
wahrt werde. Der gelehrte Bibliothekar zu Venedig, Mo: 
relli, mit welchem ſich Pignotti in Correſpondenz geſetzt 
hatte, verſicherte, er habe im Jahr 1771 in der Bibliothek 
des Conſultors der Republik Venedig einen alten Abdruck 
dieſer Synsdalverhandlung, zehn Blatter in klein Foliofor— 
mat, geſehn, den Lettern nach um 1478 gedruckt. Dieſes 
merkwürdige Actenſtück theilt Herr Walchner in den Origi— 
nalſprachen (lateiniſch, hier und da italieniſch) S. 132 — 
459, nebſt einigen Erläuterungen, mit; hatte es auch in 
die voranſtehende Geſchichtserzählung (S. 42 — 76) ins 
Deutſche überſetzt, mit aufgenommen. Man muß ſich über 
die Freimüthigkeit wundern, mit welcher ſich die Synode 
über den Papſt ausſprach, und von welcher wir in der fol⸗ 
genden Stelle eine Probe geben: Claviger superorum 
(Sixtus IV.) inferis omnibus ostium aperuit et fu- 
niculo illo, quo Dominus ex ecclesia vendentes et 
ementes columbas ejecit, nummulariis et siccariis 
sanctuarium replevit. Pastor infectus sanas oves 

ersecutus est et sues solos, in quorum gregem 

Sabater immundos spiritus abire jussit, in aulis 
congregavit etc. Kein Wunder aber auch, daß der Con» 


tinuatur des Baronius und Andere die Erwähnung einer 


Synode gefliſſentlich umgehen, welche das Oberhaupt der 
chriſtlichen Kirche als Diaboli vicarium begrüßte! i 

Das Schreiben der Regierung von Florenz an den Papſt, 
deſſen in der obenſtehenden Erzählung gedacht wurde, iſt 
ebenfalls noch im Archive delle riformagioni zu Florenz 
vorhanden. Millin machte es zuerſt im Magasin Encey- 
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clopedique (April 1814) befannt, und Walchner theift 
es S. 159 — 163 mit. Außerdem ließ er die Excommuni— 
cationsbulle des Papſtes Sixtus IV. aus Baronii Annal. 
eccl. Tom. XXIX. P. 582 — 586 (S. 121 — 132) und 
das Schreiben des Lorenz von Medici an die Signorie vor 
ſeiner Reiſe nach Neapel aus den ſeltenen Lettere ds 
Principi. (Venezia, 1575. 4. libro secondo pag. 1) 
S. 163 — 65 mit abdrucken. Auch die Anrede des Papſtes 


an die florentiniſchen Abgeordneten bei der feierlichen Los“ 


ſprechung iſt aus Baronius mitgetheilt. 

So großen Werth nun auch die Zuſammenſtellung die: 
ſer Actenſtücke hat, ſo iſt es doch ſehr zu bedauern, daß 
Herr Walchner nicht bemüht geweſen iſt, ſeiner Schrift, 
inſoweit ſie ſein Eigenthum iſt, durch Correctheit des Styls 
und des Drucks einen größern Werth zu geben. Ausdrücke, 
wie folgende: aus Zeit der Gelegenheit (S. 4), wenn 
anderſt (S. 6), Ausſchaffung ſtatt Auslieferung (S. 23), 
Uebelheuſer ſt. Taugenichts (S. 26), Vergewaltthätigung 
(S. 106) u. dergl. m. ſollten billig vermieden fein. Und 
wie ungeheuer groß iſt die Menge der Druckfehler, welche 
beſonders bei Eigennamen fo ſtörend find, und ſelbſt den 
mitgetheilten Urkunden einen Theil ihres Werthes entzie⸗ 
hen! Von allen dieſen Druckfehlern iſt auch nicht Einer 
angezeigt. Oft fehlen ſogar halbe Sätze, z. B. S. 12 
Z. 11 die Worte: aufrecht zu erhalten. Und wofür fol 
man es halten, wenn die Worte der Declaration » depre- 
hensum in flagranti crimine« S. 44 überſetzt find: 
wurde in Flagranto ergriffen. (11) f 

Endlich wäre es auch nöthig geweſen, den hin und 
wieder vorkommenden italieniſchen Stellen eine deutſche 
Ueberſetzung beizufügen, ſo wie es auch dem Freunde der 
Geſchichte erwünſcht geweſen fein würde, wenn die Quel⸗ 
len, aus welchen der Verf. ſchöpfte, in den betreffenden 
Stellen aus Muratori, Macchiavell, Guicciardini u. U 
genau nachgewieſen wären. Aber auch dieſen literariſchen 
Theil ſeiner Schrift hat Hr. Walchner ganz außerordentlich 
vernachläſſigt. 5 i 

Henriei Meieri, S. Theol. studiosi, Commentatio 
de Minucio Felice. In certamine literario ci- 
vium Gymnasii Puricensis ex sententia vene- 
rabilis T’'heologorum ordinis praemio ornata 
a. MDC CC XXIV. Tarici, Lypis rid. Schulthes- 
sii MDCCCXXIV. 46 S. gr. 8. 

Durch einen reinen, den Geiſt des Alterthums athmen⸗ 
den lateiniſchen Styl, und ein ſehr geſundes Urtheil, zeich⸗ 
net ſich dieſe Preisſchrift vor vielen andern ſo vortheilhaft 
aus, daß wir fie des zuerkannten Preiſes vollkommen wit: 
dig halten, obwohl man in ihr weder einen großen Prunk 
mit gelehrten Nachweiſungen, noch auch bedeutende neue 
Entdeckungen im Gebiete der patriſtiſchen Forſchung erwar⸗ 
ten darf. Nach der Aufgabe der Züricher Theologen ſellte 
die Abhandlung folgende vier Punkte umfaſſen, 1) Dat 
legung des Inhalts des Octavius; 2) Entwickelung det 
chriſtlichen Religionsbegriffe desſelben; 3) Prüfung ſeines 
Verfahrens in Widerlegung der von den Heiden erhobenen 
Anklagen; 4) Unterſuchung des Gewinns, welchen in un 
ſeren Zeiten die Theologie und der chriſtliche Lehrvortrag 
aus dieſer Schrift ziehen könnten. Nachforſchungen über 
die Perſon, das Zeitalter, Vaterland, die Lebensverhält— 
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niffe des Minucius waren nicht gefordert worden; doch 
glaubte der Verf, ſie nicht übergehen zu dürfen, beſonders 
da gerade dieſe Gegenſtände noch mancher Aufklärung be: 
dürfen. In der Beſtimmung des Zeitalters folgt er van 
Hoven, welcher den Minucius vor Tertullian unter M. 
Antoninus Pius oder M. Aurelius Antoninus, gleichzeitig 
mit Juſtinus M. und Athenagoras blühen läßt, doch ſucht 
er dieſe Meinung durch neue Gründe S. 7 f. zu unter: 


ſtützen. Obwohl Rec. im Weſentlichen einer ähnlichen Ueber: 


zeugung folgt (er glaubt nämlich den Minucius nach Ju⸗ 
ſtinus M. vor Tertullian ſetzen zu müſſen), ſo kann er 
doch nicht unbemerkt laſſen, daß die neuen Gründe des 
Pf. ihm keine hinlängliche Beweiskraft zu haben ſcheinen. 
Wenn er nämlich behauptet: die ehrenrührigen Verleum— 
dungen der Chriſten, quasi monstra colerent, infantes 
vorarent, convivia incesta colerent, ſeien Origenis 
aevo faſt ganz und ſchon längſt verſchwunden geweſen, fo 
darf man ſich dafür ſchwerlich auf Origenes adv. Celsum 
ſtützen. Denn der Gegner, wider welchen O. ſtreitet, lebte 
noch vor der angeblichen Zeit des Minucius, und ſeinen 
Einwürfen folgt O. Schritt für Schritt. Wenn alſo O. 
dieſe Beſchuldigungen gar nicht, oder nur ſehr leicht be— 
rührt, ſo zeigt dieß nur, daß ſchon zu Hadrians Zeiten 
philoſophiſch gebildete Heiden, wie Celſus, kein großes Ge: 
wicht auf ſie legten. Auch bezeichnet Minucius 35, 5. kei⸗ 
neswegs die Chriſten als exuditionis plane expertes; 
denn es heißt dort nur von ihnen in nonnullis disciplina 
(eruditio) nostra minor est, nämlich als die der Hei: 
den. Die Beſchuldigung universam (Christianorum) 
eongregationem dictis et factis suspiciosam esse 
et ad res novandas in republica spectare darf kei⸗ 
neswegs als eine den Zeiten des Tertullian und Origenes 
unbekannte gefaßt werden; denn der Erſtere geht ſehr tief 
ein in die Anklage, daß die Chriſten eine kactio illicita, 
welche Staatsumwälzungen beabſichtige, bildeten Apolog-. 
6. 38. 39., und der Letztere beginnt feine Vertheidigungs⸗ 


ſchrift mit Widerlegung der Anklage der Chriſten s svv- 


yd Aq n sos Nomvusvav Tao Ta 
vevowousve, und gibt auch I. 7. ein xovgyıov doyua 
zu, woraus eben all' dieſer Verdacht erwachſen war. Auch 
daß Minucius keinen Gebrauch von den heiligen Schriften 
(nämlich des N. T.) macht, kann in der Streitfrage über 
ſein Zeitalter wenig entſcheiden, da man ihn aus andern 
Gründen unmöglich über Juſtinus M. hinausrücken kann, 
bei welchem ſich doch ſchon ein häufiger Gebrauch der Evan— 
gelien vorfindet Apol. maj. 15. 16. 28. 33. 66. Daß dieß 
Letztere auch von der Berufung auf Viſtonen und Ekſtaſen, 
welche Juſtinus mit den Späteren theilt, gelten müſſe, 
räumt der Verf. ſelbſt ein, und ſo kann denn auch der 
Mangel dieſer Beweisart, welche ſich bei einem Zeitgenoſ— 
fen vorfindet, Nichts für oder gegen das Zeitalter des Mi⸗ 
nugius beweiſen. ri 

Ueber die Streitfrage S. 11 f., ob Africa oder Italien 
das Vaterland des Minucius ſei, hätte man wohl eigene 
Forſchungen, nicht blos hiſtoriſche Anführung der verſchie— 
denen Meinungen gewünſcht. Sehr richtig wird dagegen 
S. 12 über den Styl des Minucius das Urtheil gefällt: 
inſioias ire non possum, eloquentiam ejus in flos- 
culis verborum et orationis calamistratae pigmen- 
tis interdum esse positam — weßhalb er fi denn 
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auch zum Gebrauche in den Gymuaſien keineswegs eignet. 
Der zweite Abſchnitt S. 13 — 22 umfaßt die summa 
libelli und regula fidei in demſelben, d. h. eine Ueber⸗ 
ſicht feiner chriſtlchen Glaubens- und Sittenlehre; denn von 
einer regula üdei im Sinne der Kirchenväter enthält das 
Buch keine Spuren. Bei dieſer Ueberſicht, welche ſehr flei- 
ßig gearbeitet iſt, ſind auch die Stellen des N. T. nachge⸗ 
wieſen, auf welche die Aeußerungen des Minucius Bezug 
zu nehmen ſcheinen. Der dritte Abſchnitt S. 22 — 41 
prüft das apologetiſche Verfahren des Minucius, ſo wie 
feine Behandlung einzelner chriftlicher Lehrſätze. Die Lehr: 
art desſelben unterſcheidet ſich ſehr zu ihrem Vortheile da⸗ 
durch von der anderer abendländiſcher Apologeten, daß ſie 
in der heidniſchen Philoſophie die Keime der göttlichen 
Wahrheit nachweiſt, die genaue Verwandtſchaft derſelben 
mit dem Chriſtenthume anerkennt, nicht aber, wie ſchon 
Tertullian und dann noch mehr die ſpäteren Abendländer, 
die Philoſophie als Teufelswerk betrachtet. Doch verräth 
er bei dem Beweiſe des Daſeins und der Einheit Gottes 
denſelben Mangel an philoſophiſchem Geiſte, wie die mei: 
ſten der übrigen Abendländer. Von den Beweiſen aus den 
Wundern und Weiſſagungen, auch von dem aus dem Cha: 
rakter Jeſu macht er keinen Gebrauch; weil er ſich meiſtens 
nur in Widerlegungen der heidniſchen Einwürfe und Bes 
ſtreitung des heidniſchen Aberglaubens bewegt. In der letz⸗ 
teren aber bleibt er weit entfernt von der weiſen Mäßigung 
des Apoſtels Paulus, und bei der Vergleichung mit dieſem 
quam parum accurate, parum distincte, quam ac- 
cusatorie, ne dicam inepte, dicta omnia reperien- 
tur! (S. 38) Ein hartes, aber gegründetes und durch eine 
große Anzahl von Belegſtellen unterſtütztes Urtheil! Auch 
die Widerlegung erfolgt oft nur levi declamatiuncula et 
ambagibus potius quam justo examine, und ſo daß 
er tamquam malus patronus culpam excusare et in 
paganos transferre maluerit, quam ut rerum mo- 
menta considerate perpenderentur et Christi fami- 
lia omni suspicione et invidia liberaretur. Saepe- 


numero infirma et minus subtilia adhibet argu- 


menta ac ratiocinationes, et plerumque ad cavyıl- 
lationes, irrisum et calumnias redit. Deutlich erklärt 
er fi) über die Dogmen von der Kirche, den Dämonen, 
der Auferſtehung und dem zukünftigen Leben. Auch zeigt 
ſich bei ihm ſchon die Lehre von der Gottheit Chriſti 29, 
2. 3. vergl. 9, 5., ſo wenig er auch über die Perſon des— 
ſelben beibringt. Die ſpätern Dogmen vom Logos, vom 
heil. Geiſte und der Kraft der Taufe finden ſich bei ihm 
in ihren erſten Keimen S. 36. Sehr unvollſtändig und 
ſchlecht geordnet iſt ſeine Darſtellung des ſittlichen Geiſtes 
und Wandels der Chriſten, nach welcher die Keuſchheit faſt 
als die einzige Tugend derſelben erſcheint S. 40 41. Was 
endlich viertens über die Benutzung des Minucius für den 
chriſtlichen Lehrvortrag unſerer Zeiten S. 42 — 44 ange: 
führt wird, verdient vorzügliche Beachtung; ſo wie damals 
das Chriſtenthum als Neologie verſchrieen wurde, weil es 
die herkömmlichen Religionsmeinungen ſtürzte, ſo auch jetzt, 
aus gleichem Grunde, der reinere chriſtliche Lehrvortrag; 
ſo wie damals die Gemüther nur gewonnen werden konn⸗ 
ten durch ein weiſes Anknüpfen des Neuen an das Alte 
(der chriſtlichen Lehrſätze an die Philoſophie der Heiden), 
ſo auch jetzt. Auch unſere Lehrer müſſen noch manches 
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Vorurtheil, manchen Irrthum, wie Minucius, in ihren 
Vorträgen unberührt laſſen, oder von ihnen ausgehen, 
um zur Wahrheit allmählich hinzuleiten; auch ſie handeln 
weiſe, wenn ſie, wie jener, nicht ſofort alle Tiefen der 


chriſtlichen Erkenntniß enthüllen wollen, fordern ſtufenweiſe 


zu denſelben hinzuführen wiſſen. 
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Kurze Anzeigen. 


Denkwüärdigkeiten aus der Reformationsgeſchichte der Reſidenz⸗ 
\ Stadt Dresden, mit Hinfiht auf den 21. Mai 1726 das 
ſſelbſt. Meiſſen, bei F. W. Goedſche. 1826. gr. 8. vin u. 
5 88 S. (8 gr. oder 36 kr.) 0 
Auf dem Titel ſteht noch der Spruch: „Das werde geſchrie⸗ 
ben auf die Nachwelt: — Hüte dich und bewahre deine Seele 
wohl, daß du nicht vergeſſeſt die Geſchichte, die geſchehen iſt! 
5 Moſ. 4, 7.“ Auf dem folgenden Blatte iſt es „allen braven 
proteſtantiſchen Bürgern der Stadt Dresden achtungsvoll gewid⸗ 
met von dem Verfaſſer.“ ; 
Obgleich der Inhalt diefes Buches nur Einen Ort betrifft, fo 
iſt dieſer doch einer der in vielerlei Hinſicht bedeutendſten unsers 
deutſchen Vaterlandes, beſonders wenn von kerchlichen Angelegen⸗ 
heiten die Rede iſt; denn in und bei Dresden haben ſich ja in 
der neueſten Zeit die wichtigſten Stimmen über das Weſen und 
die Gefahren der proteſtantiſchen Kirche erhoben, und von hier 
aus erhalten wir Reden, Predigten, geſchichtliche Rückerinnerun⸗ 
gen, um die ſchwer errungene evangeliſche Freiheit uns zu be⸗ 
wahren und zu retten. Daher ziemt es uns wohl, auf dieſe 
Schrift aufmerkſam zu machen. 

Zuerſt bedauert Rec., daß ſich der Verf. nicht genannt hat, 
um ihm für ſeinen „wohlgemeinten Geſchichtsverſuch“ danken zu 
können, den er „als ein eben ſo patriotiſcher und verfaſſungach⸗ 
tender, als ein proteſtantiſcher und wahrheitliebender Verehrer 
der theuern Stadt Dresden und ihrer werthen Bewohner — die⸗ 
fen mit dem heiligen Winke übergeben hat: gedenke der vorigen 
Zeit bis daher, und betrachte, was der Herr gethan an den al⸗ 
ten Vätern. Frage deinen Vater, der wird dir es verkündigen, 
deine Aelteſten, die werden dir es ſagen! — „5 Mol. 32, 7.“ 
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forſchung, ſondern vielmehr als eine Aufmunterung zur Wach⸗ 
ſamkeit über das Kleinod der evangeliſch-proteſtantiſchen Kirche 
zu betrachten, und der Vortrag des Vexfaſſers läßt keinen Zweifel 
an der Echtheit des Geſagten aufkommen. 

Nicht allein den Bewohnern Dresdens und Sachſens, ſon— 
dern allen evangeliſchen Chriſten iſt dieſes Büchlein unbedingt zu 
empfehlen, deßgleichen auch allen Leſern und Recenſenten der ſäch⸗ 


ſiſchen, beſonders Dresdener Reformationspredigten und polemi- 


ſcher Schriften, denn es zeigt aus der Geſchichte, warum dieſe 
in keinem andern, als dem eben gewählten Tone erſcheinen konn— 
ten. — Das ſchöne weiße Papier und der correcte Druck iſt bes 
ſonders an einem ſolchen Buche ſehr zu loben. Om. 


Zwei Predigien über Lucas X, 42.; und Johannes XIV, 23.3 
in Berlin gehalten und auf Verlangen in Druck gegeben 
von D. Joh. Gottfr. Scheibel. Berlin, bei Trowitzſch 
1824. 22 S. 8. (3 gr. oder 16 kr.) 

Herr Prof. D. Scheibel hielt dieſe Predigten auf einer Ge⸗ 
ſchäfftsreiſe in Berlin, konnte aber daſelbſt nicht fo viel Zeit ges 
winnen, ſie wörtlich aufzuſchreiben. Da man ſie inzwiſchen ganz 
zu leſen wünſchte, füllte er die ausführlichen Entwürfe nach ſei⸗ 
ner Rückkehr nach Breslau aus. Die erſte Predigt behandelt das 
Thema: „Die Leitung unſerer Seele und unſers Lebens durch 
Jeſum als das Eine Norhwendige“ a) für unſer inneres Leben 
(Erkenntniß, Gefühl, Willen); bp) für unſer äußeres (Schickſal 
in dieſer Welt und ewiges Wohl). Die zweite Predigt handelt 
„von den befeligenden Folgen der Liebe zum Herrn“ (fein Wort 
zu halten; vom Vater geliebt zu werden; daß dann Vater und 
Sohn zum glaubens vollen Herzen kommen und vollkommen Woh⸗ 
nung bei ihm machen). Beide Predigten ſind eine aus dem In⸗ 
nerſten des Geiſtes und Herzens kommende Verkündigung des 
göttlichen Wortes; die Hauptgedanken werden ohne fremdartige 
Beimiſchung kurz, doch lichtvoll und praktiſch entwickelt; die 
Sprache iſt correct und herzlich, und daß die Zuhörer nicht in 
die unfruchtbaren Steppen des Myſticismus geführt werden, bes 
weiſe folgende Stelle der zweiten Predigt: „Dieß Kommen Got⸗ 
tes zu uns, dieß Nahen feines Weſens zu unſerm Leben ift ja 
innigere, weſentliche Gemeinſchaft mit ihm und feinem Wirken. 
So kam allerdings der Allmächtige ſchon zu ſeinem erſten Volke, 
ſchon zu den Sfraeliten mit feinem Geſetze und feinem ernſten 


Es muß alſo in Dresden beſonders eine „bewegte und geipannte | heiligen Gebote, und fo verkündigt in unſerm Gewiſſen, in un⸗ 


Zeit ſein, da friedlich ſtilles Schweigen nicht wohl mehr zu 
rathen wäre.“ Der Verf mag wohl nicht Unrecht haben, wenn 
er meint, „daß wo Andere ihre veralteten Anſichten und Ge⸗ 
bräuche uns wieder gegenüber ſtellen und an das Licht ziehen, 
auch wir der Vorzeit nicht vergeſſen ſollen.“ 8 5 

Ein trauriges Gefühl bemächtigt ſich aber gewiß jedes Leſers, 
wenn er auf dem Titel die Worte lieſ't: „mit Hinucht auf den 
21. Mai 1726 daſelbſt,“ denn an dieſem Tage wurde der allbe⸗ 
liebte und geachtete M. Herrmann Joachim Hahn, Archidia⸗ 
konus zum heiligen Kreuz, von dem Katholiken Franz Laubler 
auf eine wahrhaft niederträchtige Weiſe ermordet (S. 75). Folg⸗ 
lich iſt dieſes Buch eine hundertjährige Todtenfeier eines Mär⸗ 
tyrers evangeliſcher Liebe und Wahrheit; eine dreihundertjährige 
Feier des Schimpfes und der Mißhandlungen, welche Herzog 
Georg der Bärtige über die Anhänger der Reformation in Dress 
den verhängte (S. 2)s endlich auch, um das Niederbeugende mit 
dem Erhebenden zu miſchen, die hundertjährige Jubelfeier (am 
26. Auguſt) der Grundſteinlegung zu der ſchönen Kirche unſrer 
lieben Frauen in Dresden (S. 15). Das Werkchen hat 11 Ab⸗ 
ſchnitte, die aber zur Bequemlichkeit der Leſer hätten mit Num⸗ 
mern verſehen und in einer Inhaltsanzeige angedeutet werden 
ſollen. Es iſt in einem ernſten, ruhigen Tone und allgemeinz 
verſtändlicher, angenehmer Schreibart verfaßt. Nur ſelten erlaubt 
ſich der würdige Verf, zu der gegebenen Geſchichte einige, aber 
deſto gehaltreichere Hinweiſungen auf die gegenwärtige Zeit. Daß 
bei dieſem Geſchichtswerkchen die Quellen nicht angegeben ſind, 
aus denen der Verf, geſchöpft hat, iſt hier keineswegs zu tadeln, 
denn das Buch iſt nicht ſowohl als ein Beitrag zur Geſchichts⸗ 


ſerm Geiſte noch jetzt der Unwandelbare feinen heiligen Willen. 
Mit entſchiednem Gebote, mit unabwendbarer Forderung naht er 
zu uns und verkündigt uns dieß durch ſeinen Geiſt und mit hei⸗ 
liger Ehrfurcht und Entſetzen vor ſeiner Strafe und ſeiner Macht 
erfüllt uns ſein lebendiges Wort. Wohl möchten wir denn aber 
fragen: Gehört auch dieß zu den ſegnenden Folgen der Liebe zu 
Jeſu? Iſt dieſe Furcht, dieß ſtrenge Gebot Wirkung feiner 
Gnade? Doch wie? meine Freunde, wenn irgend ein Vater, 
weil er das leicht entfremdete Herz der Kinder kennt, ihnen einen 
| ernften, entſcheidenden Befehl gibt, werden wir wohl darin Lieb⸗ 
loſigkeit oder irgend etwas Trauriges und Betrübendes wahr⸗ 
nehmen, oder nicht vielmehr die veſte Treue, welche, weil ſie die 
Größe der Gefahr kennt, Alles aufbietet, all' ihre Kraft, um 
entſcheidend zu retten? Iſt es alſo nicht Heil, wahres, bleiben⸗ 
des, iſt es alto nicht Schutz und Schirm des himmliſchen Vaters, 
wenn er zu uns naht mit ſeinem Gebote, mit ſeiner entſcheiden⸗ 
den Warnung? ſei fie auch noch fo ergreifend und ſelbſt das 
Herz erſchütternd, iſt es doch feine Treue, die retten will. Und 
wenn nun das Gemüth tief bewegt iſt, wenn es ſeine Gefahr, 
ſeine Sünde innig erkennt, und, ergriffen von Reue, die verlorne 
Gnade, die ewige Güte von Neuem ſucht und die Liebe zum Herrn, 
die erkalten wollte, mit neuer Lebenskraft entzündet wird: dann 
kommt zum Herzen, was ſo ihn ſucht und wünſcht, auch der 
Sohn Gottes, ſein Heiland und ſein Erlöſer, und mit unaus⸗ 
ſprechlicher Huld und Erbarmung ſagt er zu der tiefgebeugten 
Seele, wie ſchon, als er ſichtbar auf Erden wandelte, zu ſo man⸗ 
chem unglücklichen: Dir find deine Sünden vergeben ꝛc,“ 
(S. 20 — 21). 
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